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Vorbericht.
Seit einigen Jahren ſammelte ich gute
Grundſatze und Gedanken, zur weitern Be—

trachtung und Anwendung, die ich hiermit
vorlege.

Habe ich dadurch zum allgemeinen Be—

ſten etwas beygetragen, ſo ſinde ich mich ge-

nugſam belohnt: denn in wie viele Sproſ—
ſen kann auch nur ein einziger guter Ge—
danke ſich ausbreiten? Und, wie nothig iſt

es in unſern jetzigen Tagen, die Menſchen
auf richtige Grundſatze hinzufuhren!

Einen Umſtand muß ich nur bemerken
und voraus um geneigtes Nachſehen bitten.

Es iſt nicht ſo leicht als man glaubt, eine
ſolche Sammlung zu veranſtalten; man
muß viel leſen, bis man etwas treffendes,

etwas von der Beſchaffenheit findet, wel-
ches

νç  ÔÒâ



ches einen bleibenden Eindruck zu machen

im Stande iſt, und in der Folge Gutes be—
wirken kann. Hat man endlich mit vieler
Sorgfalt eine ſolche Menge zuſammenge—
bracht, daß ſie zum Druck befordert werden

kann; ſo iſt es leicht moglich, daß ein oder
etliche dieſer Grundſatze gedoppelt vorkom—

men. Die Zahl iſt zu groß, als daß es in
die Augen fallt, und nicht Jeder hat ein fo
getreues Gedachtniß daß ev ihm bemerk

bar bleibe. Bey einem ſolchen Falle alſo,
geſalliges, gutiges Nachſehen.

Der Verfaſſer.
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e.Die Furcht iſt gewohnlich eine Nachahmerin.

Die Nationen im Allgemeinen ſind mehr zum

Empfinden als zum Denken gemacht.

Von einem Guten, der auf dem Sterbebette
liegt, ſagte jener:

Der Engel des Todes loſcht an ſeinem Ster
bebette lachelnd das Verzeichniß ſeiner Feh

ler und Schwachen mit einer Zahre aus dem

Buche der Vergeltung.

n

ſt

Beſchreibung bey dem Tode eines rechtſchaffe/

nen, verdienſtvollen Mannes:
Die Vernunft verlohr an ihm ihren Beſchuz

zer, die Wohlthatigkeit ihren Bruder, die

Phi
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Philoſophie ihren Freund, die Armuth ihren
Vater, die Tugend ihren Liebling, die Be—

redſamkeit ihren Sohn, der Muth ſeinen
Vertrauten, der Staat ſeine Stutze.

Wenn die Menſchen klug waren, ſo bekum—

merten ſie ſich weniger um das Phantom des
Rufs, das ihnen viele Sorgen erweckt, und die

Zeit, die ihnen der Himmel zum Genuß gege
ben hat, zur Beſchwerde macht.

Die großte Todesangſt iſt die Erwartung des
letzten Augenblicks.

J

Zu einem großen Manne gehort derjenige,
welcher mit Menſchenliebe erfullt, gerecht in
Austheilung der Strafen und der Belohnungen,
genau in der Ausubung ſeiner Pflichten, freund

lich und uneigennutzig iſt, und alles auf das
Wohl des Vaterlandes abzielen laßt.

Sucht jene Ungeheuer der Gewohnheit in ih:

ren offentlichen und heimlichen Hohlen auf, ihr

Großen und Machtigen, ihr, denen die politiſche

Ver



3

Verbindung das Schwerdt gab, und ihr, die ihr

Chriſtus Lehrer, Diener Gottes, Seher, Weiſe
und Volksaufklarer ſeyn wollt! Jm Dunkeln
und Unmerklichen, im Strudel der Verbindun—
gen und Conventionen, und den Begriffen des
Erlaubten und Unerlaubten, in Religionsſchwar—

merey, Aberglauben und Vorurtheilen liegt das

eigentliche Elend der Menſchheit begraben.

An jedem Volksaberglauben von Mahrchen,

Erzahlungen, hangt doch immer die Ruhe irgend

eines ſchwachen Menſchens.

Nur tugendhafte, meiſe Menſchen konuen die
Freyheit ertragen.

ik

Die erſten Zuge aus dem Becher der Wiſſen-
ſchaften berauſchen, der Geiſt muß ſich erſt dar

an gewohnen.

Glucklich derjenige, welcher den Stand ver:

laſſen kann, der ihn verlaßt, und zum Trotze
des Schickſals Menſch bleibt.

J n

A 2 Je
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Je genauer ſo in den Zuſammenhang auch ein

zelner Menſchengeſchichten eingeſchauet, mnd die

ganze Kette der Begebenheiten uberſehen wer—

den konnte, je mehr wurden wir auch manche
uns unbegreifliche Fugungen der Vorſehung, die

uber jeden Menſchen walten, erklarbar finden;
gerade ſolche Leitungen, die wir unter dem Ehr—
erbietigkeit befehlenden Titul dunkler Verhang

niſſe meiſtentheils und bis zum Auſſchluß jenſeits
des Grabes, nur anſtaunen und mit unverwor—

fenem eigenem Urtheil anbetend, als ſolche Re—

ſultate der allherrſchenden Gottheit verehren
konnen, die bey allem Anſchein der Verkehrtheit,

nach menſchlichen Begriffen in dem hellern alles

uberſchauendem Auge des Weltherrſchers den ewi

gen Regeln des Rechts auf's allervollkommenſte
angemeſſen ſind;: dieſe in heiliges Dunkel verhullte

Verhangniſſe wurden zum Theil ſchon mit Mit
tagshelle unſere Begriffe aufklaren, wenn wir
des Menſchen Geſchichte, welchen ſie trafen, ganz

kennten.

1

Jſt der menſchliche Verſtand fahig geweſen, in
die feinen Theile der kleinen Werke Gottes zu drin

gen:;
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gen;  und ſollte ſich nicht auch zu den großern
uber den Erdball zu erheben vermogend geweſen

ſeyn?

Auch die unbedeutendſte Betrugerey iſt fur
die Liebe Beleidigung.

S

Nicht als Dolch fand man das Eiſen in der
Geburge erzeugendem Schooße; haßliche Leiden

ſchaften haben es zum Dolch gemacht.

w

Der Menſch hat durch die Noth alles erfinden
geiertit; uber ſich in diehohern Gegenden zu

ſchwingen, das blieb ihm bis jetzo noch verſagt.

Bey der Freundſchaft kommt es auf die
Gleichheit des Standes, des Verhaltniſſes ge

gen die ubrige Welt, der Fahigkeiten und der
gleichen, nicht an.

Menſchenkenntniß iſt bey ihrer Erwerbung
mehr Sache des Verſtandes: denn wie viele tau—
ſend bosartige Menſchen haben ſie erreicht; aber

24 Az ſie
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ſie auszuuben zum Wohl und Nutzen der Menſch-

heit, das iſt die Sache des Herzens.

Jm beſſern Leben machts der veredelte Menſch
nicht wie die Sterblichen in dem Puppenſpiel

dieſer Welt, wo der Freund, den das blinde Gluck

auf hohere Standpunkte wirft, ſeinen Freund,
den er in niedern Spharen zurucklaßt, wie eine
Kaſemilbe anſieht, und ihn weiter nicht achtet.
Das Gefuhl der Liebe und der Zuneigung fur

ſeine Freunde erweitert ſich in dem verherrlicht

ten Bewohner des Himmels! Engel achten ſich
nicht zu groß, die ſchwachen Fuße der Unmundi—

gen zu leiten, und die Warter der geringſten,
Sterblichen zu ſeyn. Und der zur großern Voll
kommenheit erhohte Menſch vergißt ſeine im
Staube zuruckgebliebenen Freunde nicht. Dies
iſt der Unterſchied zwiſchen Standeserhohungen
durch Furſten, und zwiſchen ſolchen, die der All—

machtige vornimmt.

J

Wer unglucklich iſt, brennt vor Begierde zu
genießen, er lebt immer nur im gegenwartigen

Augenblicke.

J v So
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So bald Mißtrauen gegen den Erzieher in
dem Herzen des Kindes aufkeimt, ſo iſt dadurch
ſchon weit mehr verdorben, als man wohl denken

ſo llte.

Laß einen Mann, dem ein Amt anvertrant
iſt, der ſeine Mitburger richten ſoll, das beſte
Herz haben, aber die Menſchen nicht kennen, ſo

wird er auch bey der beſten Abſicht wenig Gutes,

ja viel Voſes ſtiften.
J

unſere Einbildungskraft iſt nie geſchaftiger,

unſer: Hoffnungen in den reizendſten Gemalben
aufzuſtellen, als wenn wir ſie verlieren ſollen.

Der democratiſche Deſpotismus, iſt gefahrli-

cher, als der monarchiſche.
J

Die Vorzuge, welche einen Menſchen ſo ſehr

uber den andern ſetzen, verſchwinden in dem fin

ſtern Zimmer eines Kranken.

J

Die Geſetze, nach welchen der Lauf der natur—

lichen Dinge erfolgt, ſind uns bald begreiſlich,

A4 ſo,
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ſo, daß wir uns in der Folge derſelben nicht

irren.

Das große Geſchaft eines Weibes muß ſeyn,

ihrem Manne ſein Haus angenehm zu machen:
dann wird er ſich an ihrer Geſellſchaft ergotzen,
uud keine Vergnugungen auſſerhalb ſuchen.

J

Wer arbeitet denn wohl auf Erden, wenn er

es nicht thut, um dereinſt nicht mehr arbeiten zu

muſſen?
J

Ein Manun mit mackelloſem Herzen, flammend

ſur die Liebe, heiß fur die Freundſchaft, warm
fur die Tugend, weich fur das Mitleid, ſchon
wie der Fruhling, fromm wie ein Kind und klug

wie ein Greis.

J

Mißbrauche herrſchen in allen Adminiſtratio-—

nen in der Welt, und werden herrſchen, weil
Macht irgendwo ſeyn muß, weun keine Auarchie

Statt haben ſoll, die dennoch den ſchrocklichen

Gebrauch der Gewalt mit ſich fuhret, und Macht

ſelbſt
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ſelbſt den einſichtsvolleſten Menſchen leicht zu
Mißbrauchen verleitet.

Umſonſt, ſagte jener: bemuht er ſich, ſich von
den Gewiſſensbiſſen, die ihn folterten, zu be—
freyen, er nahte ſich dem Zeitpunkt, wo auch der
verkehrteſte Menſch das ſchadliche Vermogen nicht

mehr hat, ſich ſelbſt zu hintergehen.

Es gereicht der Philoſophie zum großten Vor

wurf, daß ſie noch nicht tiefer in die Phyſik des
Menſchen.eingedrungen iſt: denn der moraliſche
Menſch liegt ganz darinn verdorgen.

u*

Feuer ohne Verſtand taugt eben ſo wenig, als

Verſtand ohne Feuer.
J

Ueber den Sinn fur das Lacherliche geht das
Grfuhl der Menſchlichkeit oft verloren.

So wie die menſchliche Seele nicht allein fur
dieſe, ſondern auch fur eine andere Welt beſtimmt
iſt, und ſie daher von Natur mit großen, zum

Theil wahrend des Erdenlebens nicht nothigen

As5 Kraf
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Kraften und Aulagen ausgeruſtet worden, welche
Anlagen nun bisweilen wegen der auſſerordent—

lichen Colliſionen und Verhaltniſſe, in welche ein

Menſch vor den andern gelangt, bis zu rinem ſo
auſſerordentlichen Grade entwickelt werden kon

nen, daß dieſer Wirkungen hervorbringt, die fur
gemeine Sterbliche ganzlich unmoglich ſind; ſo
laßt ſich das namliche auch wohl in Ruckſicht auf

den Korper behaupten.

w AlinDer Zufall theilt alleit mit dem Genie das
Vorrecht, die Schleyer der Natur und Zeit zu
zerreiſſen.

v

Jn der Geographie der menſchlichrn Eigen

ſchaften hat die Wohlthatigkeit das liebenswur—
digſte, das ſchonſte, das glucklichſte Land.

vꝓ

Nach uberſtandener Angſt vergiebt man leicht.

Wir leben in einem Zeitalter, wo koſtbare
Mobeln und glanzende Equipagen zu alltaglich
ſind, als daß ſie auch nur die Aufmerkſamkeit des

gemeinſten Zuſchauers auf ſich zogen; und was

die
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die Zuſchauer von mehrerer Bedeutung beirift,

ſo betrachten ſie unſere thorichte Verſchwendung

entweder mit geheimer Verathtung oder mit ſicht-

barem Unwillen. Hingegen ſchenkt das Zeital—
ter, in welchem wir leben, den erhabenen Vor—

zugen des Witzes, der Kenntniſſe und der Tu—
gend, nach welcher wir ſicherer, wohlfeiler, und
ehrenvoller ſtreben konnen, eine vorzugliche Auft

merkſamkeit.

J J

Nie iſt noch wohl etwas Großes unternom—
men wordon, was nicht in ſeinem erſten Ent—

wurf wie Schimare, wie ein unnutzes Begin—
nen, was nie zur Reife und zur Ausfuhrung
kommen konnte, verſchrieen wurde.

v* 9
Wir thun oft einen Schritt in der beſten Ab

ſicht, aber gar zu ubereilt, und finden eben dar—

inn manchmal nicht lang hernach Urſach, ihn zu

bereuen.
J

J

Laſſen ſie uns niemals zugeben, daß unſer Zog

ling Vollkommenheit mit einer bloßen Pflicht
verwechſele.

Von
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Von den herrlichen Eigenſchaften eines Doge

von Genua erzahlt man: ſeine Unterhaltung iſt
oft gerade was man wunſcht, und allemal ſo ge

ſtimmt, daß man mit ſprechen kann; er verſteht
die Kunſt, ſich ſelbſt zu vergeſſen, und denkt ſich

immer an des andern Stelle.
u

Der Menſtch iſt;blind fur die Zukunft.

Jenes Frauenzimmer troſtete das andere uber

ihre verlorne Schonheit auf folgende Art:

Sie haben dasjenige verloren, was biswei—
len zu unſerm Glucke etwas beytragen kann:

aber das Gluck iſt nicht unzertrennlich da
mit verbunden. Sie haben etwas verloz
ren, was der großte Theil des menſchlichen

Geſchlechts nie beſeſſen hat, und was die—
jenigen, denen es gewahrt iſt, meiſtentheils

vergeblich beſitzen; und was ſie ſelbſt,. ſo
lange ſie es hatten, nicht zu brauchen wußten,

Der Charakter eines guten Regenten muß
mehr in Handlungen und Beyſpielen, als in
Edicten oder Verordnungen beſtehen.

J Auch
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Auch ber ſchlechteſte Winkel der Erde kann ei—

nem lieb werden, wenn man Freunde darauf

findet.

Die Menſchen vervielfaltigen ſich durch einge—

bildeten Wahn eine Menge Bedurfuiſſe, und
machen ſich eine erkunſtelte Armuth.

u*

Schimpfen iſt unter der Wurde eines Mannes.

Der Geſunde glaubt immer, er konne nie

krank! werden.
J J

J

Noth iſt die Mürtter der Erfindung; aber Be
gierde iſtr ihte Amme, und Leidenſchaft ihre Er—

zieherin. E nue
KFremde Weltkorper, die Planeten, die Son;
ne, die Fixſterne wurken auf die Erde. Warum

nicht auch die Geiſter jener Spharen auf die Gei

ſter des Erdbodens?
n

Ohne freye Wahl verwandeln ſich ſelbſt die
Blumenfeſſeln der Liebe in klirrende Ketten.

Das
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Das Verlaugen iſt in unſerm Herzen eine
Quelle des Guten, aus der wir ſehr unvorſichtig

ſchopfen, die ungs unerſchopflich dunkt; aber,
wann ſie geleert iſt, dann merken wir, daß wir

ſie ſchonen muſſen.

Die Religion iſt. die geheiligte Kette, welche

die Menſchen unter ſich, und mit der Gottheit

ſelbſt veybindet.

v *
Aus Ordnung fließt alletn Zeitgenuß; Ord

nung verdoppelt das Leben, und hauft wahry
Schatze auf.

J

Wenn das Voltk einſchlaft, wacht es nur in
den Armen des Deſpotismus wieder auf. 4

n

Dien Epoche des hochſten Wohlſtandes, des
uberſchwenglichen Reichthums, den der Beſit
beyder Jndien, die Schiffarth und der Handel

nach allen Weltgegenden in England zuſammen
hauften, ſah 'endlich die erſte Morgenrothe des

gunſtlergenies herporſchimimerin.
J

Es
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Es iſt der menſchlichen Natur eigen, das En—
de. des Angefangenen; und den Aufang einer

neuen Sache mit Ungeduld zu erwarten.

Nach dem naturlichen Lauf der Dinge ſollte
man glauben, daß Kenntniſſe unaufhorlich wach
ſen, und ihr Licht immer heller werden muſſe.

Von dem.Furſtbiſchof zu Wurzburg ſeiner Stat
tigkeit, womit er die Waage der Gercchtigkeit

halt, ſagt Schubart unter andern:
Er halt den Hauch zuruck, daß er

das Zunglein zucken ſieht.

 eeJn der Stunde der Trennung iſt die Welt ein

verachtliches Nichts, das in der Thrane des

Scheidens zum Chaos zuſammenſchwimmt.

J

Jch habe einen alten Bedienten von mir, als

Bettler angezogen, habe ihn heißen warten an
der Thure der Kirche, in welcher meine Henriette

immer alle Morgen ſo eifrig betet, und er mußte
ſie im Nahmen einer kranken Frau und drey un
mundiger Kinder um ein Allmoſen anflehen; das

gut:
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gutherzige Madchen gab ihm einen Gulden und

ließ eine Thrane darauf fallen. Von der Stund
an ward ſie mir theuerer als alle Madchen. Jch

gab dem Kerl eine ganze Hand voll Gold fur die
ſen Gulden, ließ mir ihn in Brillanten faſſen,

und trag ihn jetzt als das Portrait ihres vor
trefflichen Herzens auf meiner Bruſt.

J

Das Klima und die Sitten laſſen ſich nur ſel—

ten hintergehen.

Ä. n e 4So thut das Vorurtheil: es zeigt uns alle

Sachen
Nicht, wie ſie ſelber ſind, nur ſo, wie wir ſie

maachen.

uue J 9
Die Cabinette mogen ſagen, was ſie wollen,

die wahre Politik beſteht in der Gerechtigkeit;

ſonſt wehe der Politik.

Das menſchliche Herz wunſchet ſich einen Er

gießungsort fur ſeine liebſten Gedanken, und

Empfindungen.

Ein
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Ein Gut, das man nicht kennt, iſt kein Gut.
J

O“, wie elend iſt man, wenn man es durch's
Laſter geworden.

Diejenige Waagſchaale iſt immer die ſchwerſte,
darauf am meiſten Geiſt und Billigkeit liegt.

u

Die Ueberlegung bereichert zwar das Gedacht:

niß nicht, ob ſie gleich die Urtheilskraft ſtarkt,

und mehr darauf abzielt, die Menſchen weiſe
denken zu lernen, als viel zu reden.

J

Gelbſtliebe: iſt n Grunde bis ullererſte große
Triebfeder aller menſchlichen Handlungen. Sie

wird nur veredelt und nutzlich, wenn ſie nicht in

ſich ſelbſt ſich einſchließt, auch auf die Welt Bezug

nimmt, und von der Welt Ehre und Belohnung
einzuſammlen den weiten Gedanken erzeugt,

u J

Es giebt zwey Gattungen von Zutrauen. Die
eine grundet ſich bloß auf Achtung und auf die
Nothwendigkeit, in wichtigen Augelegenheiten
eine klugere und aufgeklartere Perſon dann und

B wann
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wann um Rath zu fragen; die andere entſpritfgt

aus dem Herzen, und aus der Gleichformigkeit

in Meynungen und Gefuhlen; ſie iſt üneigen—
nutzig, und man hat dieß Zutrauen nicht, um
einen nutzlichen Rath zu holen; wir empfinden
aber ein unausſprechliches Vergnugen von unſern

Angelegenheiten, unſern Vergnugungen, unſern

kleinen Geheimniſſen zu ſprechen, und uns ſo zu
zeigen, wie wir ſind. Die erſte Art des Zu—
trauens Aſt fchmeichelhafter, die  andere ruhren:

der. Die Freündſchaft iſt ſchwach, vder ſehr un,
vollkommen, wenn die eine Ader die andere Art

mangelt: aber beyde vereint zeugen dieſe ſo gro—

ße und ſo dauerhafte Freundſchaft, die durch
nichts zerriſſen werden kann, und wovon man
ſo wenig Beyſpiole hat.

d— n

Man iſt reich, wenn man ein Gut beſitzt,
deſſen Verluſt unerſetzlich iſt, ein Gut, das uns

gehort, das uns, der Einbildung und dem Vor—

urtheil zum Trotz, glucklich macht.“)
J

Fanatismus, du Schandfleck der Religion! Du

ihr
v) Zufriedenheit.
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thr Gefahrte vom Orient zum Occident, der du
thr die Fackel vortrugſt, als ſie eine neue Welt

ſnchte, du Bewohner der niedriagſten Hutten, du

Herrſcher in den Pallaſten! Unſchuld iſt deine
Speiſe, und Blut iſt dein Trank, Heucheley dein

Gewand, und Marter deine Freude.

Adliche Geburt halte ich fur das Werk des Zu

falls, das der. Menſch hinterdrein rechtfertigen,
und zum Seibſtverdienſt machen muß.

Der allgemeine Vorwurf, womit ſich die Un
wiſſenheit an dem Stolze der Gelehrſamkeit zu
rachen  ſucht, iſt vie Pedanterey: ein Tadel, in
welchen ein jeder fallt, der das Ungluck hat, mit

denen zu reden, die ihn nicht verſtehen.

Dem Hypochonder haben ſich in dem Fache
ſeiner Einbildungskraſt eine, oder mehrere angſt—

volle Jdeen feſtgeſetzt; der Philoſoph, alſo nicht
der Arzt, muß ihm eine Jdee beybringen, die
ſtarker, anhaltender iſt, als jene: dann iſt er

curirt.
J

Ba— Es
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Es giebt mißmuthigmachende Lagen, die den

gebohrnen Menſchenfreund und den launigſten
Geſellſchafter zum Miſanthropen machen konnen.

J

Mag doch das Laſter ſich in der verfuhreriſche
ſten Geſtalt zeigen, es behalt allzeit eine Seite,
die es verrath, und ſelbſt dem widrig iſt, den es
kortreißt; wahrend, daß die mit der Tugend ver—

knupfte Reize immer ohne Miſchung ſo rein, wie
die Tugend feibſt ſind.

GSs iſt ſonderbar, Dinge, die uns ſonſt nicht
zu intereſſiren pflegten, gewinnen die wichtigſte

Geſtalt, wenn wir glauben muſſen, daß wir ſie
zum letztenmale erblicken.

J I n
Ich vin's gewohnt. Eis in's Waſſer, Speck

in Kohl, Ehr in Leib, Gewiſſen in's Herz.

Pfui, wer wird ſatyriſch ſeyn wollen in ei—
ner Welt, die aus allbekannten Urſachen Satyre

ſo wenig leiden kann!

Den

f [1 2
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Den ehrlichen Mann beleidiget's nicht, wenn
er beweiſen muß, daß er ein ehrlicher Mann iſt,

nur der Heuchler findet ſich beleidiget.
4  v u

Man muß in der That ſehr wenig Beurther—

lungskraft beſitzen, wenn man glauben kann, daß

die Reize einer ſanften, gefalligen Perſon an
dern Annehrilichkeiten nachtheilig ſeyn wurden,

und denken kann, daß hitziges Weſen, Eigen—
ſinn und Geiſt des Widerſpruchs angenehm ma

chen; oder den Mangel am Verſtand erſetzen

konnen. ĩ
121  iSchonheit iſt kein geringer Vorzug eines Fur

ſten. Schon ſein Geſicht muß herrſchen.

Witz und Laune, und jede hohere Geiſteskraft

geben einen hochſt unvollkommenen Genuß, wenn

ſe nicht begleitet ſind mit Gute.
J J

Die erſte Liebe kleidet jeden Gegenſtand in ei

ne andere Farbe, roth wandelt ſich in ſchwarz,
und ſchwarz nimmt die Farbe des Lichts an.

B3 Doch,

j
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Doch, nur Geduld, der Rauſch verſchwindet,
und alles wird wieder, wie es war.

Politik liegt zu ſehr mit der Menſchheit im
Streite.

4 4Ein gutes Herz wird nie ermudet, ſo ſehr

man auch ſeine Empfindſamkeit verkennt.
l

2Gelegenheit iſt die. Schweſter des Glucks. u

v

Jalſch verſtandene Ehre iſt's? wenn man ſiq

in Gegenſtanden, und Handlungen ſucht, die
kein Rechtſchaffendenkender billigen kann.

Man ſollte ſich. bey jeder Handlung fragen:
wurdeſt du das auch in der letzten Stunde dei—
nes Lebens thun? und dann geſchahe nichts Boſes.

Spiel, Wein und Weiber ſind die Klippen
des menſchlichen Verſtandes.

n— S Z
Die Vernunft iſt das Vermogen, die Fahig

keit unſerer Stele ſich die Gegenſtande ihrer Er:

kennt;
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tkenntniß deutlich d. i. nach ihren Theilen, Grun—

den und Folgen vorzuſtellen, ſie mit einander zu
vergleichen, lihre Verhaltniſſe gegen uns, und

andere Dinge zu bemerken, und aus dem, was
ſie davon wahrgenommen hat, weitere Schluſſe

zu zichen.

renSchimpf kann nur den treffen, der nicht brav

und ehrlich, gut und gerecht iſt.
J

Wenn Sie die Achtung vergeſſen, die Sie
mir ſchuldig und, ſo wetde ich Sie vielleicht ge

nug verachten, um den Verluſt eines Mannes
nicht zu bedauern, der fahig war, das Zutrauen
einer Frau, die ihn lüebte, zu mißbtauchen, ſie

zu verrathen. gez

Das Gluck des Furſten beſteht datinn, daß

er das Gute will, und von ſrinen  Unterthaneit

geliebt wird; das Gluck des Ünterthans iſt, das
Gute aus;uben, und ſeinen Furſten zu lieben.

t er
Gleichheit unter alllen Staliden einzufuhren,
iſt gewiß der Wille der Natur; aber diejenigen

B 4 zu
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HJuu verfolgen, welche nichts verſchuldet haben, als

daß ſie den ehemaligen Voruxtheilen gemaß aus
dem Abdelſtande geboren wurden, dieß iſt gewiß

nicht der Wille der Natur.

J

Was hat der Menſch von aller ſeiner Arbeit
unter der Sonne, wenn er nicht Ruhe hat, und

was kann er Beſſeres mit ſich nehmen. komme

er auch hin, wo er wolle.
8

wce JDer tragt das harteſte Joch, der ſein eigener

Sclave iſt.

Es iſt Anordnung Gottes, durch die ganze

Natur, daß jeder eingeine Theil der Schopfung

zum Beſten anderer einzelner Theile thatig ſeyn
muß, um das zuſammenhangende Wohl des gro;

gen Ganzen zu befbrdern.
l 1

Ul

Ewig Kind zu bleiben,iſt der Wunſch des
Menſchen.

Freude, weil du nur das Loos der Kindheit

biſt;
gluckt
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Gluucktich ſind wir. nur, ſo lange wir nicht wiſſen

Was Gluck und Ungluck iſt.

v*

Der geſchickteſte Schelm hat ſeiner Geſchick—
lichkeit weniger zu danken, als der Gutherzigkeit

deſſen, der ſein Opfer wird.

Man hat den Vorwurf niederer Kriecherey zu
befurchten, wenn man Manner erhebt, die noch

mit offentlicher Macht ausgeruſtet ſind: hort
aber dieſe Macht auf, ſo iſt es ſchon, ſie wegen
des edlen Gebrauchs dieſer Macht offentlich zu

preiſen.

Die unzertrennliche Begleiterin wahrer Men
ſchenliebe iſt eine lebendige und wohlwollende

Heiterkeit.

Die Knabenſeele, die von ſelbſt Dinge aus
ſpaht, um daruber belehrt zu werden, iſt vollt

wichtiger, als die Seele des aufmerkſaniſten
Junglings, die jedes Wort, ſo wie's vom Mun
de des Lehrers kommt, begierig und treu auft

fangt, aber auch. dann, wie erbeutete. Waffen,

B 5 auf
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auf einem Haufen ohne Nutzanwendung liegen
laßt.

Nichts geht uber die Einigung der Setlen.
Sie iſt das Große, was der Menſch vor den
Thieren voraus hat, die Herrlichkeit der Geiſter

welt.

Es iſt traurig, daß Betruger die ſchone Wißt
ſenſchaft der Menſchendenntniß: tnißbrauchert,
und ihrem Menſchen dadurch, zur wahren Plage

theils wurden, theils noch immer ſind, und lei

der! bleiben werden.

Der Verrluſr eines rechtſchaffenen Mannes iſt

rin offentlicher Verluſt.

Hoffnung gleichet nie der ubertunchten Dirne,

Einſach iſt der Biedermanu.
Ppfſui des Menſchen, der mitifrecher Stirue

Edler Cinfalt ſpotten kann!
n

Das, Beſtreben der meiſten, die der Welt eir

nen Charakter vorgauckeln wollen, iſt eine Char

lata:
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latanerie, womit ſich nur die Einfaltigen betru—

gen laſſen der Vernunftige denkt ſeinen Theil.

Keine Kunſt beherrſcht die Leidenſchaften der

Menſchen ſo ſtark und gewiß, als die Muſik:
denn die Natur hat eine fehr nahe Verbindung
zwiſchen dem Gehor und dem Herzen geſtiftet.
Jede Leibenſchaft kundigt ſich durch eigene Tone

an, und eben dieſe Tone erwecken in den Her—

zen deſſen, der ſie vernimmt, die leidenſchaftliche

Empfindung, qus welcher ſir entſtandon ſind.

n la AEs vutʒrhler wahrr· Gelehrfunitrirglfpiner ·an
ſehnlichen Hohe ſteigt, ſo iwird ſte endlich gewiß

bemerkt, und hervorgezogen, ſo ſehr ſich auch

andere bemuhen, ſie zu unterdrucken; oder von

der geharigen Belohnung zuruckzuhalten.

nt J J r

Es wurde confuß in der Welt hergehen, wenn
der hochſte Weltbeherrſcher die Einrichtung der

Vegebenheiten nicht ſelbſt leitete, die Waage des

Rechts nicht in ſeiner Hand truge, und theils
auf eine uns unſichtbare Weiſe, theils frappant,

uund
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14 und in die Augen fallend, ſich als immedintrn
i Vergelter menſchlicher Thaten auszeichnete.

J

KEine gewohnliche Empfindung druckt ſichſ durch lebhafte und ſturmiſche Bewegungen aus
4 421

n aber, wenn der Eindruck ſehr tief iſt: ſo wird
1 man jederzeit gewiſſermaßen hingeriſſen werden,
J

ernſthaft. gulrnerkſamn und nachdenkend pird.
l und in ſich ſelbſt verſinken, wodurch man zugleich

mnueer J AÑJ Iaul J 9J

Der Berg der wahren.Wiſſenſchaft iſt ſchwer
zu beſteigen, und leicht herunter zu ſteigen; die

J Unwiſſenheit.ein Thal, deſſen Zugang leicht, der
Ruckweg beynahe unmoglich.  gur.

S——
6,

Auf den  Tod Leopolds des Geliebten.

Auch wiber· Jhn willſt du Cder: Todesengei)

den Arm erheben?

Er ſchonte ſeiner Burger Lebemn.
Du aber ſchoneteſt ſein theures Leben nicht.

Sieh, Schrecklicher hmit, keinen Lorbeerkrauzen,

Mit frommen Oelzwrig iſt des Edeln, Stirn umi

laubt,“ Nicht
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Nicht durch Erweiterung der Grenzen,

Durch ſeiner Treuen Herz, hat Er ſich reich ge—

glaubt.

Sein Erſtgeborner fleht: „Erbarmer, nicht ſo

fruh!
Er hat die Bitterkeit der Herrſchaft nur genoſſen.

.Die Wahrheit darf ſich nur in ſo ferne verhul:
len, daß ſie deſto mehr bemerkt werde.

Die Lacedemonier, die Egyptier, hatten weiſe

Geſetze, gegen den Muſſiggang. Ein Jeder
mußte ſich erklaren, womit er ſich beſchafftigte,

und womit er dem Staat nutzte.“)

Das ſind die rechten Furſten, die die Berge

freudig beſteigen, nicht, um durchs Sehrohr ins

feindliche Lager zu blicken, ſondern um ſich mit

unbewaffneten Augen an dem Anblicke ihres ei—

genen

 Aber der Staat muß ihm auch Gelegenheit dazu
aeben: denn ſonſt kann der Jnnwoyer mit dem
beſten Willen, ſich weder weſentlich beſchafftigen,
noch dem Stangt nutzen.



hn
ſt

J zoul.
1 genen durch ſie begluckten Landes zu ergotzen,

J

und ſich im Vatergefuhl fur alle ihre Burger
und Bauern zu ſtarken.

Verachtung fuhrt zum Laſter.

Es konnen Falle vorkommen, wo der feſte Vor

ſatz einer entſchloſſenen Seele ſich in das ſchein:

bare Gewand der nachgebenden Geſchmieidigkeit

einhullen muß.

Nur fur den ſchleichen die Tage im Schnrk—

kengange, der auf ein Glurk hofſt; ſie eilen aber

wetterſchnell voruber fur den, der ein fernes Un—

gluck befurchtet.
R*R

Widerſpruch im ſanften Tone der Freundlich-

keit beleidigt nit.

dk
Die Krankheit faugt an, diejenige Gleichheit

unter den Menſchen zu errichten, welche der
Tod gänzlich zu Stande bringt.

Der Held, den ſeine Unerſchrockenheit ver—

laßt,
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laßt, und der große Mann, dem einmal die
Rechtſchaffenheit mangelt, laufen Gefahr, die

Fruchte ihrer Bemuhungen zu verlieren. Eine
einzige Handlung kann ihren ganzen vergange—

nen Ruhm verdunkeln, und in Gefahr ſetzen,
ihn niemals wieder herzuſtellen.

Voltare ſagt, wenn in Eugland eine Religion
ware, ſo wurde der Despotismus zu furchten ſeru;

waren deren zwey, ſo wurde man einander die

Halſe brechen; da aber der Secten und Religio—

nen ſo viel ſind; ſo lebt man ruhig.

S J
Eine von Leibenſchaften beherrſehte Frau kann

1

niemals glucklich ſeyn. Heftige Leidenſchaften
werden entweder Verirrungen erzeugen, oder ſie 1

ihr ganzes Leben hindurch beunruhigen, ſie
wird entweder die Sclavin, oder das Opfer der—

ſelben ſeyn.

MWan muß die Geſetze zuvor probiren: denn
4

die Erfahrung iſt es auch ganz allein, die ſowohl
i

das verborgene Gute, ats die verdeckten Uebel
an den Tag bringt; und eine gute Geſetzgebung

muß,
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muß, wie die beſſere Naturlehre ſich auf Erfaht

rung grunden.

Die Menſchen machen es wie die Ameiſen.

Ein Unfall zerſtort ihren Ameishaufen, und in
nachſten Augenblicke legen ſie ihn wieder dort an.

Wer Muth hat, hat auch Gluck.

J

Großer als“ Neiche zu erobern, und neue
Staaten zu grunden, iſt der Eutwurf, der dahin
abzielet, in befeſtigten Staaten eingewurzelte

Uebel auszurotten, und Staatenwohl zu befordern.

Es iſt ein ſußer, unausſprechlicher Augenblick,

der erſte nach uberſtandetier Gefahr.
J

Je verderbter die Zeit iſt, deſto mehr muſſen

ſich die Mitglieder einer Familie vereinigen und

einmuthig ihr beſonderes Gluck zu befordern

ſuchen.

J

Die Menſchen konnen den Glanz in der Nahe,

der
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der ſie in Schatten ſtellt, ſchlechterbinge nicht

vertragen.
J

Beyſpiele ſind die beſten, die eindringendſten
Beſehle und Verordnungen.

Jeder Stand jin der Welt maßt ſich die Vor
rechte des Standes an, der eine Stufe uber ihn

ſteht. Der Secretar uſurpirt die Rechte des
Miniſters; der Miniſter die Rechte des Fur—
ſtens; der Furſt nicht ſelten die Rechte Gottes!

J

Mah am Rande des Mißgeſchicks lacht oft ein

heiterer Ausgang.
I

J

Ein lachelnder Feind iſt der geſahrlichſte.
ü

Große Begebenheiten ſind Sturme der
menſchlichen Opinionen; ſie wehen, ſie beugen,
ſie brechen die Aeſte derſelben ab.

au J

Dat Wort Verratherep paßt in koine Sprache,
ĩü

II

Wir haben es meiſtens in unſerer Gewalt,
l

un

nn



unſere Vergnugungen durch Sparſamkeit und
Enthaltſamkeit auf einen großen Grad zu er
hohen.

Von dem einzigen beſten Freunde, den det
Menſch haben kann, von einem ungekrankten,
mit ſich ſelbſt zufriedenen Herzen begleitet, findet

er die geofnete Weite, ein fur den Geiſt unbe—
granztes Feld der ſpekulativen Beſchaftigung zwi
ſchen verſchkoſſenen Manern; wie der einſiedle
riſche Philoſoph in ſeiner frehibillig gewahlten ein

ſamen von aller Welt entfernten Hohle, oder in
der abgeſonderten Zelle, oft auch Freheit ſuchte,

und Freyheit fand, entbunden von allen geſell:

ſchaftlichen oder glanzenden Staatsfeſſeln, mit
welchen erhabene, glueklichſchelnende Sclaven
vor der Welt prunken, und innerlich unter einem

laſtigen Joche ſeufzen.

Die Liebe des erſten Anblicks iſt nur der Sou
nenſtrahl, der den Keim weckte. Ob eine ver
gangliche Blume, oder ein daurender Stamm

darinn liegt wer vermag das jetzo ſchon zu be
ſtimmen, und wer wollto es wagen, etne Hutte

zu
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zu bauen in Hofnung es werde aus dem Keim
ein Baum hervorwachſen, ſeine Hutte zu be—

ſchatten!

Das Erwerben iſt uns angenehmer als der
Belſiz.

Die Einſamkeit iſt die wurdigſte Schopferin

des Nachdenkens uber ſich ſelbſt.

Die Quelle des Unglucks und der Unbrauch—

barkeit der meiſten Menſchen in der Geſellſchaft,

entſteht aus dem Fehler einer Erziehung, bey
welcher man Olvs auf, die Cultur des Verſtandes
ſieht, und dabey das Herz ganz vernachlaßiget.

L

Geſchickte und ehrliche Leute brauchen wenig
Geſetze: denn ſie ſind ſich ſelbſt das beſte Gefetz.

i

Stolzkiſt der Schlagbaum gegen die Freund
ſchaft, und der einzige Fall, wo ahnliche Ge

ſin. ungen keine Sympathie erzeugen: denn der
Stolze kanu mit nieknand weniger, als mit dem
Stolzen ſympathiſircn.

 guntin n4
Ein wahrer: Freundiſi ein Schatz, der nur

C 2 fur
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fur einen rechtſchaffnen Menſchen beſtimmt iſt,

der den Werth deſſelben kennt.

Nie iſt man beſſer im Stande eine gelernte Sa

che zu behalten, als wenn man die Urſache davon

unterſucht.

Armuth iſt die Mutter des Mittleids und der
Erdarmung. Der, welcher ſich gegen jede Wi—
derwartigkeit geſchutzt:ſteht, fuhlet ſich nicht nahe

verwandt mit den Elenden.

w

Merke dir mein Sohn, nichts trugt mehr,
als das Gemahlde, das unſere jugendliche, glu

hende Phantaſie ſich von ihrrr zukunftigen Lage

entwirft; nichts ſturzt leichter zuſammen, als
das Gebaude unferer Einbildungskraft, mit Lie-—

be, Ehre und Reichthum verziert.
J 1 J

Man muß erſt Tugend kennen, ehe man das La

ſter ſieht, man muß die Schminke des Laſters von

den achten Reizen der Tugend, ivohl zu unter—
ſcheiden wiſſen; das iſt, man. muß eine gute Er

ziehung, einen durch Leſen und Nachdenken gut

ge:
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gebildeten Geiſt, ein durch Widerwartigkeiten
gelautertes Herz haben, ehe man das Laſtor

ſieht; und ich bin verſichert, daß fur einen ſol—

chen Geiſt, fur ein ſolches Herz, die Schule des
Laſters, die beſte Tugendſchule iſt. Sehe ich
Leiden und Schmerz, ſo iſt der erſte Gedanke,
den dieſer Anblick in meine Seele verſenkt:
kanſt du helſen? und ſagt mir mein Herz, daß
ich helfen kann, ſo ruh ich auch nicht eher, als

bis dem Elend, dem Schmerz abgeholfen iſt;
allein, uberſteigt die Hulfe meine Krafte: ſo

3

ſchreye ich mit vollem Halſe dem Leidenden Muth

zu? glucklich iſt der Menſch, der wahrend ſeiner
hieſigen Wanderſchaft otwas zu leiden hat.

J

Der Menſch hat die Granzen faſt alle gefun
den, die ihm die Natur vorſchrieb, und nicht
ſelten hat er ſie uberſchritten.

J

Es iſt eine verdrießliche Lage geliebt zu wer
den, wenn man nicht ſelbſt liebt.

J e

Der, der ſeines Unglucks ganzen Umfang
uberſieht; iſt weit minder zu beklagen, als der,

C3 der

a
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der zweifelhaft an einem Abgrunde ſteht, deſſen

Nahe man ihn nur errathen laßt.

Wer nicht verzeihen will, verdient auch keine

Verzeihung. 9

Ein kunftiges Gut, das mau erſt noch zu
hoffen hat, hat mehr Reiz fur den Menſchen,

und gewahrt ihm mehr Vergnugen ſchon zum

voraus, als das gegenwartige, das er bereits
genießt.

u

Jede Tugend muß freywillig geübt werden.

oder ſie verliehrt ihr Verdienſt.

Die Ltebe macht oft heiß, auch ohne das
man's weiß, uund heitzt zuweilen ſo ein, daß die
Flamme endlich, wenn ſie lange genug innerlich
getobt hat, zu dem Auge, dem Schoruſtein des
Kopfs herausſchlagt, und da fur jeden Kenner

ſichtbar wird.
h

Das Ungluck macht den Menſchen am leichte
ſten mit ſich ſelbſt bekannt, indem dadurch die

Schmeichler entfernt werden.
v J Oefter
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Oefter hat Omar uber Zeit und Ewigkeit, uber
Menſchen Gluck und Menſchen Beruf mit mir
gegrubelt; es iſt nicht zum erſtenmale, daß er

uber den Nebel klagt, der auf der Zukunft liegt;

aber immer blieb er ruhig; wenn ich ihm von
ferne den Engel des Todes zeigte, der uns hin
ter den Vorhang winkt, welcher den Genuß von

der Hoffnung ſcheidet.

Zn den altenr Spruchwortern finden ſich Reiche

thumer von Weisheit unſerer aufmerkſamen Vori

——2 ei.

eltern.

n.  n  iJ

Ein kleiner Geiſt argert ſich uer den Vorzug

ſeines Nachſtens, und bemuht ſich ſeine Tugen
den herabzuſetzen.

 4

An die letzte Stunde hinieden knupfte eine hö;

here Macht die erſte eines beſſern Lebens.

Die Liebe zu unſerer vaterlandiſchen Erde,
wird durch unfere Abweſenheit von derſelben,
nur immer mehr vermehrt, und wir ſind eifer—

C 4 ſuchtig,
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ſuchtig, wenn Vergleichungen von andern Vol
kern zu unſerm Nachtheile gemacht werden.

J

Man luoßt die Bande der Unterordnung im—

mer mehr auf, womit die Reichsſtande. an das
Neich gebunden ſind, und damit werden die
gleichen Bande fur ihre Unterthanen ebenfalls
nach und nach aufgeloßt.

t

Es iſt die Frage, ob man von einer Sache,
die in der Natur des Meuſchrn liegt, ſagen
kanne, daß ſie erfunden, und nicht vielmehr der

angebohrne Trieb dazu entdeckt, und in Thatigi
keit geſetzt worden.

unl
Nie kann eine Revolütion die Menſchen von

der Achtung befreyen, welche ſie dem Ungluck

ſchuldig ſind.

v  n e eDie Natur iſt dir große Bilderin der Ord-—

nung.

Eine entſtehende Leidenſchaſt iſt ein ſußer

Traum, der unfern Geiſt mit angenehmen, un

ge
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gewohnten Empfindungen tauſcht, unb im Au
genblicke des Wunſches uns auch ſchon die Ge
wahrung zaubert.

Die Probe, das man etwas deutlich erkenne,
iſt, wenn man es verſtandlich vortragen kinn.

Jede Provinz hat ihre eigene gemeine
Mahrchen, und da dergleichen vorgebliche Tra,
ditionen dem Nationaiſtolz ſchmeicheln, ſo finden

ſie auch uberall Eingang.

w

Eine' Leibrente iſt. ſo viel als eine ſichre Hof,
nung loder vielmahrtein vbedingter Anſpruch zu

einer Erbſchafft.n Es iſt die kunſtlichſte Verket

tung des allgemetnen Vermogens.
J

Der rechtſchaffene Mann fuhlt was er thut
dhne daß es ihm eine trube Stunde macht, wenn

die Narren ſein Verdienſt nicht zu ſchatzen wiſſen.
21

Die wahre Originalitat beſteht nicht in ſelt
nen Meynungen, ſondern wenn man mit ſeinem

Auge ſieht, ſeiner Seh, und Denkart, ſeiner
Empfindung treu dleibt, und ſich immer ſo nat

C5 türi
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turlich auszudrucken ſucht, wie nur die Sacht
varkommt, ohne weder Gedanken noch Schreib—
art, ſclaviſch nach derjenigen eines andern fori

men zu wollen.

v u*Jn Kleinigkeiten achtet der Menſch gar zu
aft nicht auf ſich ſelbſt, und macht ſich dann eben

da, weit mehr kund, als in großen Dingen, wo
zngn ſich immer zuſammen faßt, weit man weiß,
daß tnein don anbern Menſchen heghachtet wird.

A..

Nichts macht Leidende, die oft den Gram
lange zu ihrem großen Nachtheil, verſchließen,

beredter, als ein theilnehmendes, mitleidiges
Herz, das ſie nicht beſchamt. zuruck. weißt.

J

Schinarinerey iſt wurklich die heutige Köntn

gin der Wett: denn ſie regiert nicht eiwa den
Dummkopf, ſondern gar viele ſogenannte Phi
loſophen, Aufklarer und Tonfuhrer der Natio—

nen. Sie uberſchreyt die ſchivache Stimme der

ruhigen Vernunft.

1
7

J

Auq
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Auch die Liebe hat ihren Herbſt, und ſtirbt in

dem Winter unſers Lebens. Sie laßt edle
Fruchte der Freundſchaft zuruck; aber auch mit
ten in ihrer Bluthe, konnen Unfalle über ſie her—

ſturmen, und ihre zarteſten Keime zerſtoren.
J

Je mehr man Bekannte hat, je weniger
Freunde findet man. Lrute, die ſich offentlich
zeigen, haben ſelten; Buſenfreunde. Weor das

Publicum zum Freunde hat, hat meiſtentheils
wenige, oder gar keinen Privatfreund.

Man iſt ſehr ruhig, wenn man um ſich her
keinen Verluſt arblickt. der dyn. berſtieg, den
man ſchon gemacht hat,

4

Der Zufall iſt der einzige Antagoniſt der Ver—

nunft.
4*

Das meiſte Ungluck in der Welt entſteht ohne

Zweifel mehr von fehlgeſchlagenen  Hoffnungen,

als von einem wurklichen Uebel.
J

Es hat ſich von jeher gezeigt, und. zeigt ſich
noch immer, daß mit neuen Entdeckungen in der

NMai
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Naturkunde, auch neue Kraftaußerungen ent,
deckt werden, und alfo durch dieſe erklart wird,
was vorher unerklarbar ſchien.

uun u
Wir haben ein gutes Gewiſſen, und das iſt

unſere Leibwache.
v ad

Die Nichtthunlichkeit, wenn man es genau
unterſucht, beſteht ſehr oft in Meynungen, viel:
leicht Vorurtheilen, auch im Mißverſtand, oder
in einer eingeſchlichenen unſtatthaften Gewohn—

heit.

Fur Menſchenbeobachter in Monarchien, iſt
kein Zeitpunkt ſo merkwurdig wie derjenige, da

der Abend der einen Gonne kommt, und da
der Gianz der andern ſich dem Horizont nahert.

J J

4

Des Unglucks rauhes Clima ſchadet weniger,
als des Gluckes immer heitere Luft.

Lange empfangene Beleidigungen im Moment

der erlangten Uebermacht zuruck zu geben, iſt
zwar menſchlich: aber ſie nicht zuruck zu geben,

wenn
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wenn man konnte, und nur fur die Zukunft ab—

wenden, iſt edel und groß.

4

Der geringſte Schein eines Mißtrauens,
krankt ein edles Herz gar ſehr.

Durch Aufruhr fallen tauſend unſchuldige
Opfer, bis ſie dem Tyraunen nur ein Haar
krummt. Emporung giebt dem blutdurſtigen
Furſten nur ein Jubelfeſt, dem gerechten ein
Bluttriefendes Ehrenmal, dem gutigen die Mart

tyrerkrone, dem Volk allezeit Verderben, und
dem. Emporer Fluch.

a 4
Der Menſch hat wurklich kein beſſeres Eigen

thum, als jenes, welches er aus Wohlthat her

giebt. Da Markus Antonius unter der Schwe

re ſeines Schickſals fiel, ſo geſtund er in der
letzten Stunde ſeines Lebens: ich habe nichts,

Nals dasjenige, was ich wohlthatig hingegeben
habe.

Der Menſch allein, laßt ſich mit der natur
lichen Schonheit ſeines Lribes nicht begnugen.

m a.
Man
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Maan findet in dem Guten, eine unverſiegt

bare reine Quelle von Gluckſeligkeit, wovon ſich

die bloße Einbildungskraft niemals ohne Enti
zucken eine Vorſtellung wird mathen konnen.

Es iſt nicht ſchwer ein ehrlicher Mann zu ſeyn,
wenn keine Leidenſchaft dich lockt ein Boſewicht

zu werden.
*R

Niehe  kamn vft den wildeſten Menſchen zahm

machen.

Ein Menſch verdrangt den andrrn, ein Ge:
ſchlecht das andere; ſie entſtehen, und verſchwin
den fruher vder ſpater die Zeit verſchlingt

glet

Franz, Europens Hoffnung.
Mein Vaterland, bedeckt mit Trauerflor,

O, hebe deinen Blick, voll von gerechten
Zahren,

Ach! zu gerecht, um ihnen bald zu wehren,

O, hebe deinen Blick empor!

Ein
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Ein Jungling, doch ein Jungling nur an

Jahren,
An Geiſt, Erfahrungen und hohen Muth,

ein Mann;
Kranciſcus beut ſich dir zum Retter an,

Er, der ſchon fruh den Weg der Kriegsge—
fahren,

Scchhon fruh das Labyrinth der Politik durch—

rannt,
Wird dein zerſtortes Gluck mit klug geubter

Hand
Nach ſeines Vaters Plan bald wieder neu er—

bauen.
Europa witd den Bau des deutſchen Salomo,

(Auch Salomo war jung) halb neidiſch und

halb froh;
Wir aber mit Entzucken ſchauen.

Selbſt ſeine Richterin, die weiſe Nachwelt, frei

Von boſer Tadelſucht und niedrer Schmeü—

chelei,
Wird rufen: Seht in dieſem großen Werke

Die Gute Leopolds vereint mit Joſephe

Starke!
J

Wenn
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Wenn man ſich unter ſeinen Freunden befin
det, ſo denkt man an die ubrige Welt nicht.

Jener Hofmeiſter machte einem Prinzen bey
ſeinem dreyzehnten Geburtstage, ein Geſchenk

mit etlichen Banden, worinn das Tagebuch der
Kindheit des Prinzens enthalten war; und verſi
cherte ihn, von nun an eines mit noch weit große

rer Genauigkeit und Aufmerkſamkeit zu ſchreiben.

Konige haben wohl die wenigſten wahren

Freunde.
J

Es giebt auch in ſo fern zweyerley Geſchlech

ter, daß das eine ſich unaufhorlich mit ſeiner
Vernunft bruſtet, und das andere ihm alle Au
genblicke beweißt, das es ganz und gar keine

Vernunfſt hat.

Munzen ſind gleichſam Punktchen in der Zeit,
auf denen das Gedachtniß ruht.

Scharfen Blicken der Liebe entgeht achte Red

ſichkeit, oder unachter Flitter nicht.

in J
Lei
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Leider muß der Sclav vergeſſen, daß er ein Va

terland hat.
J

Ein boſes Gewiſſen iſt ein Ofen, der immer
raucht. Ein Gewitter ohne Regen. Es iſt
Klager, Richter, Henker in einer Perſon.

Es iſt der gewohnliche Fehler der Bewunderer
eines großen Mannes, daß ſie den Coloſſen an-

ſtaunen, ohne dabey forſchend auf ſeine Ent—
ſtehung zuruck zu ſehen.

Die Unſchuld ohne Rettung verlohren, warf
ſich in den ſchweſterlichen Arm der Religion, wel—

che troſtend die Verzweiflung von ihr ſcheuchte,

den Vorhang wegzog und ſie hinuber blicken ließ,

in eine beſſere Welt.

J

Ziemlich uberall findet man die heftigſten Tad

ler uber innre Staateneinrichtungen, mitten in
dem Herzen der Staaten ſelbſt.

O, Freundſchaſt! du Schweſter der Liebe,
wie Wenige ſind beſtimmt, ſich an deinem ſanf—

D ten
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ten Feuer zu warmen. Ein jeder wahnt zwar,
daß er ſeinen Span dazu beytrage; doch dieſer
Span meiſtens ward er abgehauen von dem
Baum des Jntereſſe, der das ganze Erdentund

uberſchattet.

*k

Grobheit beſchimpft nur ſich ſelbſt.

.Was iſt das fur ein Weſen, das ſich zwingt
einen Charakter anzunehmen, den es nicht hat,

das ſeine Handlungen verluugnet?

Leider iſt es nur zu wahr, das der Zufall oft aus

einem ehrlichen Mann einen Schurken, und aus

dem, den man Jahre lang fur einen Schurken
hielt, einen ehrlichen Mann bildet.

Re

Der Mann von Geiſt hat nichts verlohren,
wenn er ſich ſelbſt noch hat.

Trennungen entſtehen nicht ſowohl aus bren:

nenden Religionseifer, als aus den beſondern

Affecten der Menſchen, oder ihrer Neigung zum

Widerſpruche, wodurch ſie alles, was noch ſo
recht
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recht geſagt iſt, herabzuſetzen, und zu verdam—

men pflegen.

Der Wohlſtand beſteht in den Verhalniſſen
der Perſonen, der Dinge, der Zeit und des
Orts.

Ein Verirrter, ein Unglucklicher, hat alles
Recht auf die heilendſte Schonung.

Ein von Menſchen Verlaſſener muß doch ett
was haben, woran er ſich kettet, einen Vogel,

eine:Taube. Arreſtanten haben oft eine Maus
zu ihrer Unterhaltung.

J

Lobt jemand eine Handlung an einem Regen

ten, uber die ſich der Regent in ſeinem eigenen

Gewiſſen Vorwurfe machen muß: ſo iſt dieſer

Lobende, Betruger im ſtrengſten Sinne des
Worts, und der Regent muß ihn ohne die ge—
ringſte Zogerung entſernen.

J

Dem Veſitz folgt der Ueberfluß auf dem Fuße

nach.
3

D 2 Das
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Das Allgemeine, ſo in der Metaphyſik herr
ſchen ſoll, fuhrt gewiſſermaßen auf die Allwiſe
ſenheit, und in ſo fern uber die moglichen
Schranken der menſchlichen Erkenntniß hinaus.

Man pflegt im menſchlichen Leben, gewohnlich
die nachſten Gegeniſtande wentger zu prufen, als

die entfernten.
J J

Die Freyheit, welche der Menſch im Staate

zu genießen fordern darf, und muß, iſt nicht
Freyheit alles zu thun, was ihm einfallt; ſon
dern was Recht iſt, was ihm nutzt, und keinem

ſeiner Mitbruder ſchadet.

Der Sterbende ſetzt ſich in ſeinen Reden, weit
uber alles weg, was in vorigen Weltverhaltniſt

ſen ihm Feſſeln anlegte.
J

Vornehme und Frauenzimmer haben ſehr viel
Aehnliches. Sie wollen geſchmeichelt ſeyn, und

wir Manner thun es leicht, weil wir ſie uber
ehen.

J

Er
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Er hat unter allen Gewerkszweigen den ge—

fahrlichſte den Handel mit Wahrheit
ubernommen.

Man findet den Trieb der Geſchafftigkeit ſo
wohl beym uncultivirten Barbaren, als beym
Kinde, und er ſcheint uberhaupt in der ganzen
Beſtimmung des Menſchen gegrundet zu ſeyn.

Verſchiedene Menſchen in gleichen Lagen, und

gleiche Menſchen in verſchiedenen Lagen beobach—

ten, muß unſer Hauptgeſchaft ſeyn.

Gute Menſchen glauben nicht leicht das Aerg
ſte, und irren ſich doch ſeltner, als andere.

Hohn und Verachtung verrathen einen kindi—

ſchen Stolz, eine ungebildete Seele.

Gebieteriſche Harte macht Selaven zittern,
Sanftmuth und Liebe ſpornen den teutſchen

Mann zu Thaten.

Kein Stand fordert mehr Vorzuge des Geiſtes

und des Herzens, als der Furſteuſtand: weil

D 3 aus
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aus dem Mangel dieſer Vorzuge nicht nur auf
ihre Untergebenen, ſondern auch auf ganze Na—

tionen und Volker, auf die betrachtlichſten, zahl

reichſten Beſtandtheile der Menſchheit, Unheil

und Ungluck entſpringt.

J

Ein Menſch der'einmal ein gutes, wohlwol—
lendes Herz hat, hat auch mehr als die Halfte
des Wegs zum Ziel ſeiner Vollkommenheit vor—

aus: denn; wer das Gute wahrhaft liebt, der
wird leichter die Abwege, welche zum Boſen fuh
ren, entdecken und vermeidben konnen; und wenn

er ſich verirrt, ſo wird's ihm gewiß nie ſchwer
und ſauer werden, wieder in den geraden Weg

der Tugend einzulenken.

Die Geſchichte iſt es, die die guten und bo
ſen Handlungen der Furſten verewiget.

Auch der ſchwachſte Mann iſt des Weibes ſtark,

ſte Stutze.

Wenn zwey offene Biedermanner zuſammen—

kommen: ſo fuhlen ſie in der erſten Minut—e

Wohl
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Wohlwollen, in der zweyten Zutrauen, in der
dritten Liebe, und die vierte knupft ihr Herz un;
aufloslich zuſammen.

Die Noth hat doch uber den ganzen Erdboden,

beynahe dieſelben Kunſte und dieſelben Geſetze

geſchaffen.
J

Wenn die eignen Handlungen eines Mannes,
ſich nicht ſelbſt proſtituiren; ſo kann er zu allen
boſen Nachreden, oder Schreiben eines Lotter—

bubens, lachen.
J v

Weiſe Schonung beſſert den unerfahrnen Ver

brecher: ubereilte Strafe bringt ihn zur Ver—

zweiflung, ohne ihn zu beſſern.

Befolgung der Pflichten iſt der einzige Weg
zum Glucke; dieſe kennen zu lernen, iſt die Sum

me der Weisheit, ihre Erfullung uber ſich ſelbſt
gewinnen, iſt die Summe der Tugend. So ge
hen Aufklarung, Tugend und Gluck Hand in

Hand; ihnen gegenuber Schwarmerey, Leiden
ſchaften und Botheit.

D 4 Jener
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Jener ſprach von der großen Bibliothek eines

jungen Staatsmannes, ich habe das Buch der
Erfahrung nicht darinn geſehen.

Wo Verwirrung im Staate herrſcht, da iſt
auch Wirwarr in den Hauſern.

Der Neid frißt im Dunkeln die Ehre des Ed:
len und Rechtſchaffenen.

h
J

Eine Freude, die man in ſich verſchließen muß,

iſt nur eine. halbe Freude, und nirgends erweitert

ſich das Herz ſo ſehr zu humanen Empfindungen,

wie an frohen Mahlen.
J

Es iſt den ſchlechten Menſchen eigener, als

den guten, daß ſie ſich aufdringen.
ik

Das iſt ein weiſer Mann, der einen Fehler
von einer Art nur einmal macht, und dabey ſo

viel lerut, daß er zehn andere vermeidet.

Ein Fehler mit guter Art begangen, iſt ſchon

halb verziehen.

Die
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Die Sinne bringen die Vernunft mit einem
ſehr gebietetiſchem Tone zum Schweigen.

A lles was der Menſch zum ruhigen Genuß des
Lebens und zur redlichen Ausubung ſeiner Pflich-

ten, zu wiſſen braucht, muß ihn ſein eigener
Blick auf die Welt,lehren konnen, oder die Welt

ware nicht das Werk eines Gottes!

Jedes Alter, jedes Volk, jeder Stand opfert

der Coquetterie.
J

Der großere Theil der Menſchen trinkt die be—

rauſchende Freude des Lebens, mit einer dem

Schein nach unerſattlichen Begierde; er wird
aber dennoch ermudet, und ſucht zuletzt in der

Stille ſein Gluck.

Der wahre Geſchmack ſcheint eben ſo, wie die

»gute Lebensart, die leichteſte Sache zu ſeyn, die

.man in der Natur erzeugen kann; und doch iſt
dieſe Pflanze, wo ſie nicht ſelbſt wachſt, am
ſchwerſten unter allen zu zichen.

D5 Der



58

Der Mann mit dem guten Gewiſſen, geht
ſeinen geraden ebenen Gang vor ſich hin, und

laßt die Leute reden. Wenn man ſclaviſch ſich
bey jedem Schritte fragen wollte, was werden
dieſe oder jene Leute davon ſagen? wurde manche

gute That und manches Vergnugen aus der Welt
herausgebaunt werden: denn, uber jede ſelbſt

gleichgultige Handlung, werden immer ſchiefe,

und gallſuchtige Richter auftreten, und etwas
daran zu eritiſiren finden.

J

Allgemeines Geſchrey, ohne gehorige Anzei—

gen, kann zwar Vorſicht und ſtrenges Aufmeri

ken, nie aber eigentliche Unterſuchungen veran

laſſen.

Wenn man wenige folgſame und kluge Kinder

findet, ſo- ruhret es daher, daß man wenig tus
gendhafte und vernunftige Eltern antrift.

J J

Furcht und Hoffnung ſind die zwey machtigen
Triebfedern menſchlicher Handlungen.

J J
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Das Schone des Alterthums muß nur die
Hulle des Nutzlichen borgen, ſo gefallt es noch

allenfalls.
J

Die Noth und boſe Beyſpiele ſind ſehr gefahr—

liche Fallſtricke fur die Tugend.

Meynungen erzeugen Leidenſchaften, und Lei—

denſchaften beherrſchen die Menſchen. Meynungen

ſind die Quellen der Handlungen. Durch Mey—

nungen fallen und ſteigen ganze Reiche.

Wenn wir der Stimme Gottes, die ſo ſtark,
ſo einleuchtend, durch die ganze Natur, durch
uns ſelbſt, und durch die in uns gelegten Talen—
te und Keime von unentwickelten Talenten, re—

det, ein aufmerkſames Ohr leihen: ſs gelangen

wir zu Begriffen von unſerer Beſtimmung, auch

in der kunftig beſſern Welt, die unſer wartet.

Es giebt unter tauſend Menſchen nicht einen,
der Handlungen, die den Geſetzen der Natur
nach unrechtmaßig ſind, fur rechtmäßig und lob

lich hielte. Das ganze Menſchengeſchlecht fallt
einer:
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einerley Urtheile uber ſolche Handlungeü, und
keiner von allen kann ſich von dem Gegentheii
uberzeugen.

u*

Niemals ſollten Kultursgegenſtande mit Straf
geſetzen unterſtutzt werden. Jeder iſt fur ſich
geſtraft genug dadurch, daß er ſolche vernach—
laßiget, und alſo ſeinen eigenen Nutzen nicht

befordert.

5 u inDie falſche Hoflichkeit affectirt Herablaſſung,8

und ſucht angſtlich bemerkt zu werden, und zu
geſallen.

v v

Es iſt ſo leicht in einem Schlummernden die

Spuren des Gewiſſens zu erkennen. Wenn das

mude Aug ſich geſchloſſen, ſchlupft aus dem ge—
heimſten Herzenswinkel die Erinnerung des Bo

ſen, oder Guten, lagert ſich behende auf der
Wange, und wird offenbar in gichteriſchen Zu—
cken, oder ſanftem Lacheln.

J

Die Formlichkeiten beſtimmen den Weg der
Gerech—

14



61

Gerechtigkeitspflege, und ſichern die Beklagten

gegen Unterdruckung.

Wenn man das Gute an dem Menſchen eben

ſo oft und auszeichnend belobte, als man das
Ueble ahndet und ausſchreyet: ſo wurde gewiß
mancher Menſch gewonnen werden konnen.
Wenn man mit dem Kinde immer zankt, wenn

man ihm da, wo es recht thut, nicht auch Ge
rechtigkeit wiederfahren laßt, ihm vorſtellt, wie

es da ſchon gehandelt, wie es dieß oder jenes

recht gemacht habe: ſo glaubt es zuletzt nicht
mehr, daß es gut werden konne, und fahrt aus
Verzweiflung fort bos zu ſeyn, bis es endlich
gar zur Gewohnheit wird. Eben d iſt es mit
Dienſtboten, uberhaupt mit Untergebenen. Jch

habe ofters mit Dienſtboten unaufhorlich zanken

ſehen und horen, und ſelten bemerkt, daß es ge

heißen, ſeht, das habt ihr recht gemacht, macht

es immer ſo, ſo darf man nicht zanken.

Dem Pfeil der Liebe entgeht kein Sterblicher.

Wer du auch ſeyſt, du warſt, biſt, oder wirſt,
ein Unterthan der Liebe.

Unſer

 —2
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Unſer ganzes Weſen iſt ſo große Anlage, un:
ſere Krafteſſtnd ſo mannichfaltig und ſtark, un—
ſere Vorzuge von der geſammten ubrigen uns be—

kannten Schopfung ſo erhaben, und auszeichnend,

daß wir dadurch Stoff zum ewigen Nachdenken
erhielten.

*k

Es gehort einmal mit zur Unvollkommenheit
der Welt, in welcher wir leben, daß jede menſch

liche Anſtalt, auch die allerbeſte, von Zeit zu
Zeit Verbeſſerung bedarf.

Wer Tugend zu uben, und Pflichten zu erful—
len, erſt lange in Ueberlegung nimmt, vollendet

wenigſtens das gute Werk mit halber Reue.

Da, wo zwey gleichmachtige Partheyen vort
handen, ſind, finden die Geſetze in der einen, ih
ren Beſchirmer gegen die andere.

i*

Jn Zeiten des Unglucks, ſo auch bey dem
Tode, fuhlt man ein ungewohnliches Jntereſſe,
auch fur unſern großten Feind. Wir konnten
uns bey ſolchen Gelegenheiten leicht und herzlich
mit ihm verſohnen.

Die
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Die Gerechtigkeit hat die Abſicht, Ruhe und
Ordnung unter den Volkern zu befeſtigen, und

Menſchen mit Menſchen, welche einzelnes Jn
tereſſe entzweyte, um ihres gemeinſchaftlichen

Wohls willen, mit einander auszuſohnen.

*R J

Socrates ertheilte auf die Frage: Wer dem
Gluck der Gotter am nachſten kame? die Ant—

wort: Derjenige, der die wenigſten Bedurf—

niſſe hat.

Jmmer leiht die Liebe der Hoffnung ihre
Wanſche, unb macht ſte zu fruh zur Gewißheit.

*r un
Die Wahrheit darf, ſoll und will angeſehen

ſeyn. Sie furchtet ſich vor keiner Unterſuchung,

ſie haßt ein ſelaviſches Weſen, und liebt Muth

und Freudigkeit.
J

Es giebt keine wahre Religion ohne Liebe des
Nachſten, ohne Theilnehmung an dem Schmerze

deſſen, der im Elende ſeufzet.
5

Ein

4*mν ν
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Ein gutes Herz giebt dem Menſchen ſeinen er—

ſten und vorzuglichen Werth, der wahre Ver—
dienſt davon iſt, wenn es fur die Leiden eines

Unglucklichen nicht verſchloſſen iſt.

J

Wenn es moglich ware, einen Clubb von lau—

ter Liebenden zu errichten, welch ein Schauſpiel

fur Gotter ware das?

Wie ſcheuslich iſt nicht das Elend, wenn man
es mit Luxus verbramt.

Die ublichen Redensarten ſollen wie die
Munzſorten von Zeit zu Zeit in jedem Lande ein

geſchmolzen werden: wenn nur die großen Schrift
ſteller und die Philoſophen, die allein das Munzi

recht beſitzen, nicht ſo gar ſelten waren.
E

Die Zeit, iſt der große Arzt, in deſſen Beſitz
allein, die Univerſalmedicin, der Lapis philo-
ſophorum, und das Aurum potabile, ſeit Jahr—

tauſenden ſich beſindet.

Fur
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Faur den Menſchen allein, hat Gott die Na—
tur mit Pracht und Schonheit, die alle Kunſt
weit ubertrifft, ſo reichlich beſtreuet. Wer nicht
darauf achtet, der vernichtet den Endzweck Gottes.

*k

Unſchuld und Unwiſſenheit, ſind zwey ſehr ver

ſchiedne Dinge, die man aber faſt immer mit
einander verwechſelt. Die erſte iſt der großte
Reiz, mit welchem eine junge Perſon geziert
werden kann. Die andere verſchonert niemals,

und iſt allezeit gefahrlich.

Man muß jede ſeiner Handlungen auf der
Wagſchaale eines ſtrengen Gewiſſens wiegen.

4

Wem hat Vorſicht noch gerruet?

Wenn du auf einen Staat blickſt, ſo ſchau, ob

er auch große und redliche Manner hat, und ob

dieſe Manner auch vom Furſten geehrt ſfind? Jſt
dieſes, ſo hat Gott ſeine Hand noch nicht abge—

zogen von ſolchem Lande. Wo aber der Furſt
ein Luſtling, ein Schwachhaupt, ein Menſchen:
qualer iſt, da ſammeln ſich nur kleine, ſchlechte

Menſchen um ihn her, und die Großen und Gu

ten entfernen ſich. Das iſt Landesfluch.

E Die
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J

Die Dorgloſigkeit ſhat ſo wenig Granzen, alt

der Leichtſinn.

Das.s Alter giebt unſerm Geiſte mehr Runzeln,

als unſerm Geſicht.

Ein verliebtes weibliches Geſchopf haßt alles,

was ihm von Liebe ſchwatzt, wenn's nicht der

Geliebte ihrer Wahl iſt.

Das Guuck vertheilt die Rollen, die Narren
ſchieben die Maſchinen, und die Philoſophen ſind

Zuſchauer. Fur die Reichen ſtund die Logen, fur
die Machtigen das Parterre, fur die Kleiuen
die Gallerie. Das ſchone Geſchlecht trügt die Er

friſchungen herum. Tyrannen ſitzen bey der Ein
nahme; und diejenigen ſo vom Gluck verlaſſen
ſind, putzen die Lichter. Die Thorheiten ma—
chen das Conzert, und die Zeit zuckt den Vor;
hang. Das Drama beiitelt ſich: Das ewige
Einerley.

Ach, auf welche harte Bedingungen haben wir

dieß Leben!
J

Weibliche Sauftmuth ſchlagt maunliche Raut
heit augenblicklich in Feſſeln.

i*n

Die
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Stadten, wo ſie bluhen, die Menſchen aus al—

len Standen einander naher.

Ein Mann iſt ſelten ſchlechter als ſein Ruf,

oft aber beſſer.

Das wahre Grnie iſt Original in ſeinen Er

findungen, iſt ſchlechterdings Schopfer neuer
Jdeen, und bringt Dinge hervor, die vorher
nicht da waren. Seine Erfindungen ſind nicht
Schwarmereyen, die zu nichts fuhren; es ſind

Realitaten und Entdeckungen, die der forſchende
Verſtand nicht von ohngefaht macht, ſondern
durch die Anwendung ſeines Schließungsvermo

gens, durch kuhne, aber immer uberdachte Vert
ſuche, die nicht ganz aufs Geradewohl, ſondern

auf Grunden gebauet ſind, und zu irgend einem

großen Zwecke fuhren.

Eine Dame fuhrte ihr ſiebenjahriges Madchen

an der Hand, geht zu einer im großten Elende

wohnenden Familie. Der Vater liegt in einem
ſchlechten Bette am Tode. Die Dame ſchickt
ihre Leute fort; und laßt die Thuüre verſchließen.

Du meine Tochter, ſagte ſie, und wendete ſich

E 2 in
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zu Mnn Kinde, betrachte dieſes Zimmer und
die darin befindlichen ruhrende Gegenſtande ge
nau. Niemals moge das Andenken derſelben in

deinem Gedachtniß verloſchen. Nimm, fuhr ſie
fort, dieſen Geldbeutel, und lege ihn auf das
Bett, nahere dich dieſen Gegenſtanden mit der—

jenigen Ehrfurcht, die man Unglucklichen ſchul—

dig iſt. Vetgiß es niemals, und mache dich
einſt des heiligen Auftrags wurdig, mit dem ich
dich jetzt beehre.

So wenig oder viel Menſchen uns umgeben,
gerathen wir faſt jeden Augenblick in den Zuſtand,
entweder ſelbſt“ Schaden zu leiben, oder Schaden

zuzufugen.
J

Der Jnbegriff der Schatze aller denkeunden
Weſen, iſt die Zeit, und ſie zu benutzen, das

Geheimniß der Weiſen.
d

Wer unwiſſend iſt, beneidet und verlaumdet
gewohnlich; er mochte gerne, daß es ihm moge

lich ware, alles das, was ihm ſeine Geringheit

fuhlen laßt, zu verunadlen, er ſucht ſeine Schau

de unter dem Scheine der Sorgloſigkeit und oft
ſogar unter jenem der Verachtung zu verbergen.

Jeder
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Jeder Grad der Glunſeligkeit iſt fur unſere
Phantaſie und Begierden nur ein feſter Punct,

den ſie nur brauchen, um von da aus, einen
Schwung in die Ferne zu nehmen.

v

Nicht der todte Buchſtabe, ſondern Brauch—
barkeit furs Menſchenleben, adelt den Schrift—

ſteller.
4

Mittheilung erhohet die Fteude, und mildert

den Schmerz.
v

Meynſt du es gut mit deinem Furſten, ſo bitte
den Himmel, daß er ihn vor dem Weihrauch des

Schmeichlers, und vor dem Schweigen der
Redlichen im Lande bewahre.

J

Man muß zwar lernen viel entbehren zu kon—

nen, aber, ein Freund iſt der Seele kein gerin—

ger Bedurfniß, als Brod dem Leibe.
I

Es giebt eine Menge Menſchen ohne Charake—

ter, wer aber einen Charakter hat, wird unter
demſelben vor ſeinem Ende ſelten anders, als

ſchief beurtheilet werden.
J

So oft die Luſternheit nach großen Reichthu

E 3 mern,
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mern, ſich fruher, als der Sinn fur das Schone
entwickelt, ſo oft leidet der Nationalgeſchmack

unter dieſen Verhaltniſſen.

Das Vorurtheil. Auch wenn dieſes allgemein,
und mit dem Herkommen verjahrt iſt, muß jeder
vernunftige Menſch die Kraft haben es von ſich
abzuſchutteln, und nicht immer Vernunft und
Ueberlegung jedem Gebrauche, welchen er von
ſeinen Voreltern ererbte, mit einer unbemeſſenen
Ehrfurcht und einem unbezwinglichen Eigenſinne

aufopfern; ſonſt wird jeder Schwung des Ge
nies bedenklich und gefahrlich, jede gute Anſtalt,

wenn ſie neu iſt, in eine Vergehung ausarten,
jeder thorichte und ſchandliche Gebrauch, wenn er
alt iſt, heilig bleiben, und die Menſchheit bleibt

ewig dem Jrrthume und der Unſicherheit Preiß
gegeben.

u

Jn meinen Entſchließungen nehme ich zur
Fuhrerin, die Religion/ die Vernunft, die Biu

ligkeit und die Menſchlichkeit.

Man iſt durch nichts groß, als durch das, was

man ſelbſt thut.

I—

Der
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Der naturliche Trieb, den man gemeiniglich

fur die ganze Liebe halt, iſt eine zarte Blume,
welche der kleinſte Wind zum Verwelken bringen
kann: aber die Hochachtung, iſt ein tief einge-

wurzelter Baum, der den Sturmen widerſteht.

einander.
w

Der Spiegel der Wahrheit prellt ſeine Otrah

len in die Augen derjenigen, die uns mit Bo

ſem vergolten haben.

J n
Die unangenehmſten Geſchaffte der Miniſter,

ſind von jeher geweſen, ihrem Herrn unange:
nehme Vorfallo zu hinterbringen. Viele bedient
ten ſich dahero in Zeiten, wo die Maitreſſen und

Narren an den Hofen noch hochſtbedeutend wa:
ren, dieſer Perſonen, um dasjenige zu einer gluck:

lichen Stunde dem Herrn ſcherzend beybringen

zu laſſen, was ſie ſelbſt zu referiren Bedenken

trugen.
v*

J

Die Lehre von den Tugenden, hat fur das

Gluck eines Menſchens keinen Nutzen, wenn
ſie nicht von der Ausubung begleitet iſt, und die:

E 4 ſe

Das Elend knupft die Menſchen ſo leicht an:
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ſe kann nicht anders, als durch Beyſpiele gelch
ret werden.

k

Freude iſt immer ſchwer nachzuahmen, am
mehreſten die Freude unverdorbener Natur
menſchen.

Ein Gut oder Vortheil aufopfern, um Men—

ſchen zu helfen, die nicht allein mit uns in kei—

ner Verbindung ſtehen, ſondern die ſogar un—
ſere Feinde ſind iſt die hochſte Stufe des Eda
len menſchlicher Handlung.

J

Der gluckliche oder ungluckliche Erfolg einer

Unternehmung lenkt bekanntlich die Urtheile der

Meuſchen; ſelbſt die Meynung ſehr kluger Man

ner, wird gewohnlich nach dem Ausgange be—
ſtimmt.

v

Wie konnte man vergeſſen, daß ich ſtolz dar
auf bin, ein Weib zu beſitzen, das keines menſch
lichen Beſchutzers bedarf, das durch einen vor—

ſagenden Blick, zugellofe Leidenſchaften im Zaus

me zu halten weiß.
v

Wenn man die Halfte des Wegs, den man

gehen
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gehen ſoll, gemacht hat, ſo endigt man bald,

und man glaubt es gieng geſchwinder.

Die Geſchichte halt uns die Thorheiten der
Vorzeit vor, um uns fur die gegenwartigen zu

Bey dem Hintritte aus dieſer Welt, gewahrt
die Erinnerung an eine gute Handlung, tauſend:

mal mehr Zufriedenheit, als das Andenken eines

glanzenden Ruhms.

Der Bau eines Sandkorns ſetzt in Erſtaunen,
wenn man es durch ein Glas, das viele Milliot
nenmal vergroßert, betrachtet. Die Wohnung
eines Jnſects, wurde in der Hohle eines Sand—
korns gefunden.

Leidenſchaften machen blind.

Die Unglucksfalle werden leicht, und ertrag,

lich, wenn ſie von vielen Perſonen zugleich er—

tragen und getheilet werden.
J

Beſchreibung einer ſich empfohlenen Perſon.
Sein Geiſt war reich an Kenntniſſen; er ſprach

von allem mit Annchmlichkeit, ohne die mindeſte

E5 Pedan
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Pedanterie, ohne die ſteife Mine des Gelehr—
ten, er beſaß Schatze wiſſenſchaftlicher Reichthu

mer, und theilte ſie mit, ganz in dem unterhal—

tenden Tone des feinen Weltmannes. Seiue
Rede hatte etwas bezauberndes alles was er

ſagte, gieng blos dahin, das Vergnugen der Ge
ſellſchaft allgemein zu machen, und ſein Verſtand

ſchimmerte, ohue den abſichtsvollen Schein zu

zeigen, dgß er blenden wollte. Er war voll ge
falliger Aufmerkſamkeit fur alles, was von ant
dern geſprochen wurde, und den SGtummen in
der Geſellfchaſt, gab er die Sprache, indem er

ſie in ihr Fach unvermerkt hineinfuhrte, wo ſie

ſich mit Vortheil zeigen konnten.

J J
Grabſchrift eines vornehmen Mannes, der

nicht in der Familiengruft, ſondern auf dem all—

gemeinen Kirchhofe, nach ſeinem Verlangen, be—
graben worden iſt.

Euch gruß ich Menſchen: Beine,
Weſſen ihr ſeyn moget.

Bey euch
ruhe ich ſanſt,

denn lebend
war ich Freuud
aller Meuſchen.

J

Von
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Von den Granzen des Hinubergehens, und in

jenen ernſthaften Momenten, dicht an den Stu
fen des Stuhls der Gottheit; wo der Menſchen—

richter die Rechnung von der Summe unſerer
Tage und Handlungen abnimmt, da, da ſollte

der Menſch zu Menſchen reden, und ſeine Re—
den wurden nachdrucksvoller, wie der erweckende
Donner, wenn er uber den Erdtreis hinfahrt,

die Herzen der Menſchen erſchuttern.

»Die Prinzen haben gewohnlich einen ausge—
ſuchten Geſchmack und Sitten, dadurch ſind ſie
mehr ale andere der Gefahr ausgeſetzt, die Ab-
ſicht des wurklichen und reellen zu hintergehen.

Gie fuhlen alles, aber ſehen nicht alles. Sie
werden von Dingen angezogen oder zuduckgeſetzt,

die es verdienen, die aber oft nichts weniger als
weſentlich ſind. Sie urtheilen ſchnell von dem

auſſern, und meiſtentheils iſt ihr Urtheil richtig;
aber das auſſere iſt ſelten das wahre. Beſitzt
man nur gewiſſe auffallende Eigenſchafften, ſo

werden ſie uns gewiß gegen ſtrengere Unterſu—

chungen in Sicherheit ſtellen.

O, faſſe Muth, du Leidender,

Die Reiſ' iſt bald vollendet;
Ets
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Es iſt ein Gott! es iſt ein Gott!

Der deine Leiden endet.

Die Seele lebt, ſie wandelt dort

Jm hohen Sternen:Kreiſe;
O, muder Pilger faſſe Muth,
Du biſt nur auf der Reiſe.

9

Verſtand tragt Zinſe bis an der Welt Ende.

„Um ein Geſetz machen zu konnen, muß man
die Erfahrung abwarten.

J I
Bedurfniſſe, Gewohnheiten, Begriffe, Fa

higkeiten entſtehen nicht plotziich, man muß ſie

ſich erwerben, und in einem gewiſſen Alter koſtet

es Muhe.
J

Es iſt ein untrugbarer Charakter der Bosheit:

Widerwille gegen Mittheilung, Verſchloſſenheit
und tuckiſches Schweigen; da hingegen der unbe—

fangene Edle ſein Herz immer auf den Lippen
tragt.

O, hatten wir nicht Liebe und Tod, was

wurde den Hofſartigen erinnern, daß er ein
Menſch iſt, wie wir.

J J

Lange
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Lange Weile vermag viel uber das Tempe

rament.

Zartliche Seelen miſchen gern Traurigkeit
unter's Gefuhl, und wenn die Liebe außerordent-
lich iſt, ſo hat ſie einen Hang zur Schwermuth.

Sympathie iſt mehr Affect, Freundſchaft iſt
mehr Verſtandswerk, und entſpringt nach und

nach.
J

Die erſten Genies finden oft das Gluck am
meiſten gegen ſich eingenommen.

„keFurcht iſt dann und wann ein machtiger, aber

allzeit ein ſehr zerbrechlicher Zugel.

Die Seele macht ihr Gluck; ihr ſind die au—

ßern Sachen
Zur Luſt, und zum Verdruß nur die Gele—

genheit.
u

Ein burgerlicher Krieg iſt ein entſezliches Uei

bel, und gemeiniglich ein großeres, als man von
der Regierung eines die Geſetze vergeſſenden Re—

gentens zu befurchten hat.
ech

Etu
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Ein Verbrechen, das unſer Gewiſſen uns vor?

wirft, muß unſere Seele niederbeugen; aber
die Reue uber eine unfreywillige Schwachheit,
hat nichts nagendes, nichts bitteres; dies tu—
gendhafte Gefuhl troſtet uns uber unſere Fehler,

und verſohnt uns mit uns ſelbſt.

Freude iſt der letzte Zweck aller menſchlichen

Bemuhungen, auch der um Wahrheit.

Nennernicht das Schickſal grauſam
Nenne ſeinen Schluß nicht Neid;:
Sein Geſtz iſt ew'ge Wahrheit,

Seine Gute Gotterklarheit;

Seine Macht Nothwondigkeit.
u

Die fruhzeitige Uebung muß uns auch in den

beſten Kunſten erſt zur Fertigkeit helfen.

Weiber, Weiber! wollt ihr unſere Unbeſtan
digkeit feſſeln, ſo macht euch rar.

Die großte menſchliche Beredſamkeit iſt un
fahig, eine Conſtitution zu vertheidigen, wenn

das unter derſelben lebende Volk nicht von deren

J Vor
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Vortrefflichkeit durch den Genuß des damit ver;

bundenen Gluckes, uberfuhrt iſt.

Eine Handlung muß man erſt aus dem Get
ſichtspunkte der Beſtimmung, die Wurkungen
der Handlung nach dem Erfolge beurtheilen, der

ſich erſt binnen einigen Jahren veroffenbaren

knun.
„k

Die Muſik iſt eine Angelegenheit des Him?
mels, ſie ſpannt die Seelenkrafte auf und ab.

J

Die Mannichfaltigkeit des Wiederſcheins in
den Geſichtern der Zuſchauer, iſt oft reichhaltige:

rer Stof fur den Beobachtungegeiſt, als die Sa

che ſelbſt.

Wenn ein angeſtrengtes Bemuhen vermogend
ware, die Burde der menſchlichen Schwache ab

zuwerfen, ſo wurde ſich der Menſch ſchon langſt
in eine Sphare erhoben haben, wo er aus den
Wurkungen der Natur, die Urſache dieſer Wur—
kungen mit Gewißheit wiſſen konnte. Aber, Zwei—

fel umringen ihn, und eine dicke Finſterniß ver
birgt ſelbſt die Dinge, welche ihn umgeben, vor
ſeiner forſchenden Seele, wenn er das Weſen

der
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der Dinge beſtimmrn, und die erſte Triebfeder
der Natur ausſpahen will.

Leidenſchaften laſſen ſich nicht auf einmal be
zahmen. Das Gute, das aus ihrer Unterdruk—

kung entſpringt, muß den Menſchen von ihrer
Schadlichkeit uberzeugen.

ue
Gleichheit iſt nicht Gleichheit des Rangs und

des Vermogens, ſondern der Rechte; da der letze

te Gtaataburger eben ſo gut ſich im Staate naht
ren, immer verſtandiger undtugendhafter wer

den, was er verdient genießen, und gegrundete
Anſpruche geltend machen kann, als der erſte.

Schwarmerey iſt die Gegenfußlerinn' der Ver

nunft, aber ſie verkriecht ſich gern hinter die
MWaste der Vernunft, und prahlt auch wohl mit

dieſer.
e

Mehr außerer Rang, entfernt von der Niei

drigkeit, mehr innere Vollkommenheit, nahert

ſich der gottlichen Geſinnung, und was iſt Gott
ahnlicher, als der Freund der Menſchen im
Staube zu ſeyn? n

J J

Es
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Es iſt rinr tagliche Erfahrung in der Welt,
daß man diejenigen Leute, die man am beſten
brauchen kann, am wenigſten von ſich laßt.

J

So verachtungswurdig der freywillige Bettler

iſt, ſo haßlich iſt in meinen Augen der muthwil—

lige Reiche, und Reichthum hat blos alsdann eit
nen Vorzug vor Armuth, wenn der Reiche dem

Armen wurklich Hulfe leiſtet.
dk

Maan bedenkt nicht, daß die meiſten beſtimm

ten Redensarten, die ſeit langer Zeit im Um—
ſaz ber Gedanken gangbar ſind, ſich kaum mehr
zu den Dingen paſſen, weil dieſe ſich ſo ſehr ver
andert haben.

Sinnen zu widerſtehen, dazu gehoren ſtarke

Beweiſe.
J

Wie ſehr gleichen Freud und Schrecken ſich in

ihrer Wurkung.

Unſere neuere Kunſt iſt eine Pflegetochter der

Luxus, und das Conventionelle iſt ihr. hochſtes

F Gut,
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Gut, weil unſere Kunſtler, anſtatt den Ge—
ſchmack des Publikums zu bilden, von dem
Strom der-heutigen Sitten, der erkunſtenen Ber
durfniſſe, der weichlichen Bequemlichkeit an Ket—

ten unaufloßlicher Verhaltniſſe fortgeriſſen wer—
den, und ſich nach den Launen reicher Kauſer
richten muſſen.

Ein Gatte kann vielleicht bey ſeinen taglichen
Auswanderungen manches Weib ſehen, das ihm

hubſcher vorkonmt, als das ſeinige: aher, es
iſt gemeiniglich ihre Schuld, wenn ihm eine lie:

benswurdiger erſcheint. Verlangen zu gefallen,
verfehlt ſelten ſeinen Zweck, aber von einem Wei—

be, muß es mit der feinſten Delicateſſe geaußert

worden, ſich mehr in ſeinen Wurkungen, als in
der. Abſicht zeigen, nicht alltaglich, nicht zudring:

lich werden.
u

Die wahre Lebensweisheit iſt eine moraliſche
Chymie. Man muß ſcheiden an den Dingen,

bis die geiſtigen Theile, die ihnen Einbildungsr
kraft und Sprudelgeiſt angeſezt haben, zur Eſſe

hinaus ſind.

Es
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Es iſt eine verjahrte, aber deswegen nicht wer

niger ſchreyende Ungerechtigkeit, daß dem Erfin—

der und Vollender einer nutzlichen Sache, in der
Austheilung des Lobes oder der Vergeltung, ſelt

ten das erſte Loos zugetheilt wird, wenn er nicht
die vom wahren Verdienſte gewohnlich getrennte

Gabe der Auspoſaunung beiſitzt.

Ohne Menſchenkenntniß wird der Meunſch

leicht eine Beute des Neides, ein Raub des Ei—

genthums.

J J

Muſen ſtund niemais ſchoner, als wenn ſie Auf
warterinnen der Tugend ſind.

J *k
Es giebt drey verſchiedene Erziehungen des

Menſchen, namlich von Eltern oder Vormun—
dern, von den Lehrern, und durch den Umgang

mit der Welt.

ue
SEs iſt eine noch ſehr unerkannte Sunde, Men

ſchen darum hintenan zuſetzen, weil der Schopfer

entweder bey ihrer Bildung ſie nicht mit ſo vie
len Reizen als andere begabte, oder weil ein un

82 gluck
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glucklicher Zufall auch die beſeſſene Schonheit
wieder zerſtohrte, wie ſie auch bey jedem andern,

uber lang oder kurz noch zerſtort werden kann.

J

ſi Theilnehmung, Verſetzung in fremde Geſuhle,

iſt Mutter der ganzen Sittlichkeit, Mutter aller
Beziehungen und Pflichten.

Wo Mangel an Vertrauen herrſcht, da ent—

ſteht Verworrenheit, und jenes thatige harmo
nirende Hinarbeiten zu einem guten Ziele, iſt da

nicht zu Hauſe, die Moral fangt an zu krankeln,

die redliche Politik, namlich die, welche die in—

nere und außere Ruhe und Gluckſeligkeit einzel:
ner und ganzer Geſellſchafften zum Grunde hat,
wird wankend; weil beyde keinen feſten Punct
haben, von dem ſie ausgehen, nach auf den ſie

hinfuhren. Sie treffen allenthalben Colliſionen
von Jhtereſſe und Meynungen an.

Wan befurchtet nicht umſonſt, daß die
Wahl der Richter, Partheyen; und Partheyen-
Begunſtigungen der einen, und Ungerechtigkeiten

gegen andere hervorbringen.

Die



85

Die Religion! darf nicht in eigenen Lehr—
ſtunden, wie z. B. andere Wiſſenſchaften, gelehs
ret werden; das ganze Leben ſoll ihre Lehrzeit

ſeyn. Jeder Umſtand, jede ſchickliche Gelegen—
heit muß benutzt werden; aus allem muß der Un—

terricht fließen. Denn nur ſo druckt er ſich dem
Herzen der Jugend tief ein, und wird nicht er—

mudend.
u*

Nachlaſſigkeit ſollte niemanden weniger verzie—

hen werden, als dem Scchriſtſteller; denn
ſein Einfluß iſt groß, machtig, viel bedeu—
tend.

Es iſt wohl eine anerkannte Wahrheit, daß

ein ſehr großer Theil der Uebel, welche die menſch

liche Geſellſchaft drucken, ſeinen Urſprung in den

Jrrthumern der Menſchen habe.
u J v*

Wer unzufrieden mit ſeinem Vaterlande iſt,
gehe in andere Lander, und er wird ſicher zufrie:

dener heimkehren, wenn er ſieh ſonſt uberzeugen

will.

4* v
83 Wie
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Wie das haußliche Leben der Menſchen, ſo ihr

offentliches, wie das haußliche Familiengluck, ſo

das ofſentliche Staatswohl.
 tt

Die Liebe lehrt Sittlichkeit und Ordnung.

aÊ

Freundſchaft iſt ein Vorſchmack von ewigen

Seligkeiten, ſie iſt ein Beweiß, daß der Trieb
der Menſchenliebe ein weſentlicher, und von der
Hand des Schopftro ſelbft eingepflanzter Trieb

unſers Herzens ſey. Allein, ſo gottlich dieſer
Trieb iſt, ſo wurkend iſt er in der menſchlichen
Geſellſchaft; man ſieht aus taglichen Beobach—
tungen, dieſen heiligen Namen der Freundſchaft,

durch den Boschaften entheiligt, oder durch den

Thoren geſchandet. Menſchen rotten ſich zuſam
men, und legen  ihren  Veorbindungen den Na
men freundſchaftlichen Geſellſchaft bey, enteh

ren dieſen auffallenden Namen, oft durch ſchand

liche Thaten.
w*

Menſchen! wenn ihr euern Zuſtand wahrhaft
verbeſſern wollt, ſo werdet maßig, und macht

euch

Je
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euch frey von Bedurfniſſen der Sinnlichkeit. Hier
liegt eure Sclaverey.!

R

Andere Beſtimmung, andere Pflichten; an—

dere Pflichten, andere Geiſtes und Herzensber

Unſer Leben iſt. beſtandig beunruhigt, entwe—
der durch Furcht, oder durch Hoffnung.

Wahrheit, und Tugend, ſind das Gemeingut

der Menſchheit. Jhren Anwachs und Verbrei—
tung zu hefordern, ohne Ruckſicht auf eigene
Perſonlichkeit, (denn vor den Augen der Ver—

nunft, fallt alle Perſonlichkeit weg), iſt der Mit
telpunct aller unſerer Pflichten.

4* 4Wenn das Herz zwiſchen Furcht und Hoffi

nung hin und her ſchwankt; dann ſcheint es am
erſten fremden Belehrungen offen zu ſtehen.

a

Wahre Weitheit kommt faſt nie zum Worte,

vor“ der Stentorslunge, dieſer Tyrannin aller
Meynungen und alles Glaubens.

ß4 Die
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Die wahre Religion muß alles auf Gottes—

und Menſchenliebe zuruckfuhren.

Der erhabenſte Mann im Staate, iſt unter al:
len am wenigſten frey.

4

Voun allen Wiſſenſchaften liegt ein Theil in

der Vernuuft, der andere in der Erfahrung.
J

Ein Zorniger und ein Verliebter, ſind ſtumm,
keiner kaun erzahlen war ihjm fehlt.

J v
Der Pobel nahrt ſich vom Luxus der hohern

Claſſen. Er ſieht mit Vergnugen die ſteigenden

Bedurfniſſe derſelben, die ihm neue Erwer—
bungsquellen erofnen. Der Reichthum, den der
Adel- und der Burgerſtand auf mancherley Weiſe

ſorgenlos verſchwenden, fließt und rollt in ſeine
kluge Sparbuchſe hinab. Die Zunahme des Vert

mogens und der ruhige Beſitz deſſelben, ſetzt auch
ihn allmahlig in den Stand, den Wurkungkreis

ſeiner Geiſtesfahigkeiten uber die Granzen. der
Nahrungsſorgen auszudehnen.

J

J Das
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Das eigene Gluck des Lebens, findet man in
der Ruhe des Geiſtes, die von einer Gleichgul—

tigkeit der Seele entſpringt, welche die Vergnu—

gungen weder angſtlich ſucht, noch einen Abſcheu
ig

dafur hat, welche die Begierden unterdruckt, aus
E

Furcht, man durfte auf etwas hingeleitet wer—
den, was man nicht erhalten kann; kurz welche
mit Gleichgultigkeit, die auten und boſen Folgen
betrachtet.

*k
E
J

Jeder Menſch iſt das Reſultat vieler vorher—
gegangener Zeugungen, oder Geſchlechter, und E—

unzahliger gunſtiger oder ungunſtiger Urſachen. 4
45.die ihn von dem erſten Anbeginn an, bis auf den

letzten und gegenwartigen Augenblick durchdrun

gen, oder modificirt haben.

a

J

Wenn es dem Menſchen naturlich iſt, daran
zu arbeiten, daß er ſich glucklich mache, wenn
dies ſein einziger Zweck iſt, ſobalb er anfangt zu

leben, und wenn ihm dieſes Verlangen ſo ſehr
beſchaftiget, daß ſogar das Leben ihm laſtig wird,

ſo bald er es nicht in Erfullung zu bringen im 14
Stande iſt; ſo iſt ihm doch nichts nothwendiger,

g5 als
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als zu wiſſen, in was denn das wahre Gluck be
ſtehe, und wie er es eigentlich gebrauchen
ſolle?

Ein Weib gefallt nur durch Sanftmuth und
Freundlichkeit.

Der donnernde Sturm kann nicht wohlthatig

ſeyn in ſeinen Wurkungen, er entwurzelt den
Baum, uberdeckt die fruchtbart Flur mit Sande,
ſchleudert das Schitff.an den Felſen an, und al—
les fluchtet und birgt ſich vorihm das wahrt

Bild gewaltſamer Revolutionen.

Oer griechiſche Bildhauer, hat bey Verfertur

gung der mediceiſchen Venua, von jedem Ge—
ſchopfe das Beſte entlehnt, und einen marmor

nen Leib. geſchaffen; Richardſon bey Verſerti—
gung der Clariſſe, nahm auch von jedem Ge—
ſchopſe das Beſte, und ſchuf eine Seele und ei

nen Verſtand in dieſen Leib.

„Mit Muſik allein, mußten viele civiliſtrte Cot
loniſten auf die Verfeinerung des Wilden beſſer,

als
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als durch alle Waffen, Geſchenke und Religions—

grundſatze, im Anfange wurken konnen.

Aus den Vergnugungen, die ſich der Menſch
erwahlt, kann man ſeine Gemuthsart kennen

lernen.
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